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VORWORT


Psychotherapie heilt, eine Provokation?


Heilung hat in verschiedenen Bereichen, wie Medizin, Esoterik, auch in den Religionen eine unterschiedliche Bedeutung. Selbst innerhalb der Psychotherapie wird Heilung verschieden interpretiert.


C. Rogers (der Begründer der personzentrierten Psychotherapie) hat dafür einen klaren Begriff gewählt: „The fully functioning person“ (Rogers 1961). Dieses Ziel kann allerdings nie wirklich erreicht werden, aber:


C. Rogers 1959: „Wenn Selbsterfahrungen exakt symbolisiert erlebt und in dieser exakt symbolisierten Form in das Selbstkonzept integriert werden, dann ist der Zustand der Kongruenz zwischen Selbst und Erfahrung erreicht. Würde dies für alle Selbsterfahrungen gelten, dann wäre das Individuum eine mit sich in völliger Übereinstimmung befindliche, also eine psychisch völlig gesunde Person.“


Heilung in diesem Sinne heißt, wieder eine voll lebendige, mit Freuden das Leben wagende Person zu sein, bei der sich alte Belastungen und Schmerzen gelöst und krankmachende Selbstkonzepte verändert haben.


Somit sind dann alle Kräfte, Fähigkeiten und Talente wieder frei verfügbar und können mit voller Energie gelebt und entfaltet werden.


Somit ist es keine Provokation. Die Praxisbeispiele beweisen es.


Bist du nie durch verschneite Nächte gegangen


Durch Wald, über Land,


Allein mit dem Stock in der Hand?


Du bist es und bist es mit heiligem Bangen


Wo zitternde Äste, eisig behangen,


Dir eine Kirchenstunde gaben,


Ist dein Lachen gestorben.


Da hast du dein Bestes, unverdorben


Aus deinen tiefsten Tiefen gegraben...


Hans Böttcher


Was bewegte mich, dieses Buch zu schreiben?


1. Ich schreibe dieses Buch für all jene Menschen, die an psychischen Krankheiten leiden und fürchten, nie mehr gesund und glücklich zu werden. Sie haben vielleicht in den neun Monaten Schwangerschaft und den ersten Babymonaten mit unglaublichen Kräften und Strategien überlebt und sind wertvolle Menschen. Mit Geduld, Einfühlungsvermögen und Glauben an sie, können sich diese Menschen wunderbar entfalten.


Weil ich auch diese Zielgruppe erreichen möchte, habe ich die Theorie knapp und einfach dargestellt und weite Exkurse in bestehende Literatur vermieden.


2. Ich erzähle von den besonderen Abenteuern, Geschichten, die ich mit meinen KlientInnen miterleben durfte.


Ich finde sie aufregend, authentisch und sie sind es wert, aufgeschrieben zu werden. Vielleicht finden sich auch einige LeserInnen in ihnen wieder und machen ihnen Mut, ihr Leben voll zu wagen.


3. Dieses Buch wendet sich auch an Kolleginnen und Kollegen.


In der Psychotherapieforschung werden natürlich immer mehr Details beachtet. Präsenz wird vielleicht als bereits ausgelotet angesehen und in den Bereich meditativer Praxen abgelegt. Dass Rogers die Präsenz als die vielleicht wesentlichste Kraft bezeichnet hat, geht so verloren.


Präsenz ist aber gelebtes heilendes Miteinander von KlientInnen und TherapeutInnen, vor allem auch für all jene KlientInnen, die zuerst einmal sprachlos vor einem scheinbar nie zu bewältigenden Chaos stehen.


4. Präsenz als Schwerpunkt der Therapie


Beim Herausarbeiten der wesentlichen Fakten von Präsenz wurden mir Schwerpunkte bewusst, die immer wieder als unwichtig zur Seite gelegt werden. Diese möchte ich als elementar darstellen und darauf aufmerksam machen.


a. Die bewusste körperliche Präsenz (Gegenwärtigkeit) der KlientInnen,


die natürlich nur angeleitet, immer wieder in Erinnerung gebracht werden kann. Das klingt nach direktivem Verhalten der TherapeutInnen. Aber die KlientInnen sind ja in einem inkongruenten Zustand und von selbst keineswegs wirklich bewusst körperlich anwesend und dazu in der Lage.


Bei schweren Störungen wird sie als Prätherapie voll anerkannt. Dass aber diese bewusste und immer wieder erinnerte Anwesenheit für jede Veränderung wichtig ist, braucht eine besondere Betonung.


Die KlientInnen benötigen dazu auch eine Erklärung, warum das so ist.


Genaue Informationen über den „Focusing-Prozess“ (um Unbewusstes ins Bewusstsein kommen zu lassen) machen die KlientInnen auch zu gleichwertigen und verantwortungsvollen PartnerInnen im Therapieprozess und geben ihnen ihren Selbstwert zurück. Das Gespräch in Augenhöhe über die implizite (eingefaltete) Steuerung des Gehirns zur Entfaltung und Heilung gibt den KlientInnen das Vertrauen auch in ihren Organismus zurück, der sie so quälte.


b. Es gibt immer auch die psychisch gesunde Person, wenn sie sich in einem geborgenen liebevollen Umfeld im Hier und Jetzt voll wahrnehmen kann. Dann spürt diese KlientIn, dass sie zwar diese belastenden Zustände hat, aber sie werden damit anschaubar und bearbeitbar.


Wenn eine innere Wirklichkeit aus einer belastenden Erfahrung mit ihren Körperzuständen, ihrer Stimmung und ihrem Gefühl der Ausweglosigkeit, die Realität völlig überlagern, verunsichert das den ganzen Menschen. Zu erfahren, dass es trotzdem die Person gibt, die ihr Leben selbst gestaltet, und dass es im Gehirn eine noch viel größere kreative Kraft gibt, die mit Hilfe der TherapeutInnen, diesen Zustand in die Gegenwart auflösen kann, erleichtert unglaublich.


Plötzlich SIND die KlientInnen nicht mehr das Problem, sondern sie HABEN eines und es ist lösbar. Diese Gespräche als gleichwertige PartnerInnen meist zu Beginn oder am Schluss jeder Therapiestunde stärken den Selbstwert der KlientInnen.


Ich bin überzeugt, dass diese Sichtweise auch für die TherapeutInnen wesentlich ist. Ihnen sitzt damit ein Mensch mit einem ungeheuren Selbstheilungspotential gegenüber und keine Person mit einer schrecklichen Diagnose.


C. Rogers betont, dass diese Heilungsprozesse im ganzen Kosmos wirksam sind.


Das ist, wie eine KlientIn es beschrieb: „Sich auf das Wasser des Meeres zu legen und zu wissen, immer an das rettende Ufer gespült zu werden.“


c. Der Focusingprozess (eine besondere Form einer therapeutischen Beziehung) als besonderer Zugang zum inneren Erleben der KlientInnen, die klarste und einfachste Traumatherapie


Im Focusingprozess entfaltet sich dabei im Hin- und Hergehen zwischen realer äußerer Wirklichkeit und inneren Befindlichkeiten, implizites (eingefaltetes) Wissen und Bilder, wunderbare Geschichten von Transformation.


Der Prozess, in dem dieser gewaltige kreative Teil in einem jeden Menschen zu arbeiten beginnt, entwickelt unglaublich beeindruckende Abenteuer.


Er ist gemeinsames Erleben von KlientInnen und TherapeutInnen mit besonderen Gegenwartsmomenten und damit völlig neuen Erfahrungen. Dieser Prozess wird im Focusing mit seinen Konzepten beschrieben und thematisiert.


Eigentlich ist es ein natürlicher Prozess jeglicher Veränderung. Nur meist findet er nicht von selbst statt. Die TherapeutInnen müssen ihn kennen und wissen, wie sie ihn mit unterstützenden Fragen, Mut und Geduld zum Kommen lassen, alle Ebenen der Sinne beachtend, stützen und fördern.


Die KlientIn ist die HeldIn der Geschichte und sie wird dabei einfühlsam, echt und staunend über die Einmaligkeit eines jeden Prozesses von der TherapeutIn begleitet, ohne auf den Inhalt Einfluss zu nehmen. Die TherapeutIn ist in einer ähnlichen Situation wie eine Mutter oder ein Vater, die die Entwicklung ihres Babys staunend begleiten.


d. Damit Entfaltung und Veränderung und damit auch wirkliche Heilung möglich wird, muss jedes neue Erleben in dem


GARTEN DER PRÄSENZ


(Mein Bild für die Präsenz)


mehrere Schritte durchlaufen.


Jede neue Erfahrung muss zuerst einmal gefühlt werden, dann von jemandem wahrgenommen und geteilt werden, dann in der Intersubjektivität mit einem Gegenüber sozial abgesichert und verbal benannt werden, darauf im gemeinsamen Erleben eine eigene Gestalt, ein eigenes System entwickeln, um dann in das bestehende Konzept einer Person integriert zu werden - und dies alles in einem geschützten Rahmen.


In guten Therapien aller Richtungen, vor allem bei neurotischen Störungen, entfaltet sich dieser Prozess ganz von selbst, weil er in der Natur des Menschen angelegt ist.


Bei KlientInnen mit sehr frühen und schweren Störungen und bei fehlenden Entwicklungsmöglichkeiten braucht es dieses Wissen und die bewusste Begleitung durch alle Ebenen und vor allem auch die Geduld und die Einsicht der zahlenden Institutionen, fehlende Stufen der Entwicklung nachreifen zu lassen.


Dann können auch diese KlientInnen ihre Geschichte wieder neu erzählen und sich voll entfalten.





EINLEITUNG


Der Alchemist


Seltsam verlächelnd schob der Laborant


Den Kolben fort, der halbberuhigt rauchte.


Er wusste jetzt, was er noch brauchte,


damit der sehr erlauchte Gegenstand


da drin entstände. Zeiten brauchte er.


Jahrtausende für sich und die Birne,


in der es brodelte; im Hirn Gestirne


und im Bewusstsein mindestens das Meer.


Das Ungeheure, das er gewollt,


er ließ es los in dieser Nacht. Es kehrte


zurück zu Gott und in sein altes Maß;


er aber lallend wie ein Trunkenbold


lag über dem Geheimfach und begehrte


den Brocken Gold, den er besaß.


Rainer Maria Rilke


Warum noch einmal Rogers bemühen?


Es ist ja alles hinlänglich anerkannt, mit toller Theorie unterlegt. So viele namhafte TherapeutInnen haben darauf aufgebaut und Zugänge weiterentwickelt. Vor allem Gene Gendlin (2003) hat mit Focusing den ganzen Prozess, die Therapietheorie auf eine konkrete Ebene gehoben.


Außerdem wird Präsenz auch als Kongruenz, Echtheit, Achtsamkeit gesehen und es werden Meditationsmethoden, buddhistische Weisheitslehren bemüht.


Warum ist das alles nicht genug?


Die Präsenz eines Menschen mit allen Sinnen, mit Freude und Leichtigkeit und liebevollem Interesse an einer anderen Person, der KlientIn, mit vollem Vertrauen in das Wunder ihres inneren Kosmos, in ihre Entfaltungskräfte und mit dem Wissen um individuelle und universelle Entwicklungsprozesse bewirkt reale Heilung. Das klingt unglaublich und werde ich in den Praxisbeispielen dokumentieren.


Es geht nicht um eine Tranceerfahrung, sondern um reales gemeinsames Erleben von TherapeutInnen und KlientInnen im Hier und Jetzt. Es ist immer ein einmaliger Prozess von der jeweiligen TherapeutIn mit genau dieser KlientIn. Er ist weder vorhersehbar noch erlernbar.


Durch diese bewusste Präsenzerfahrung auf allen Ebenen entfaltet die therapeutische Beziehung ihre volle Wirkung.


Präsenz ist kein Trancezustand, sondern genau das Gegenteil, voll bewusst mit allen Sinnen da sein, sowohl mit der äußeren Wirklichkeit, als auch mit der inneren Realität mit ihrem Prozess, sowohl von der KlientIn als auch der TherapeutIn. Ja, auch für die TherapeutIn ist es immer eine neue Erfahrung, ein sie selbst auch veränderndes Erleben.


Wenn ich mir all die vielen Therapierichtungen und auch die Strömungen innerhalb des personzentrierten Ansatzes betrachte, scheint das den meisten TherapeutInnen nicht genug zu sein.


Die TherapeutInnen müssen sich diese und jene Fähigkeiten antrainieren, müssen auf die speziellen Krankheitsbilder eingehen, diese und jene Strategien anwenden und immer neue Konzepte entwickeln, um wirklich effektiv und möglichst schnell erfolgreich zu sein.


Rogers revolutionäres Wissen geht dabei immer wieder verloren. Und das, obwohl die weltweite Wirksamkeitsforschung, dokumentiert in dem Buch von Hubble, Duncan und Miller (2001) „So wirkt Psychotherapie“ klar bestätigt, dass „die KlientIn, die HeldIn der Geschichte ist.“


Jürgen Hargens schreibt in einem Kapitel: „Wenn nun eindeutig bewiesen ist, dass die KlientIn selbst, ihre Geschichte, ihr Umfeld, ihre Persönlichkeit, äußere Ereignisse, die mächtigsten Wirkfaktoren darstellen und die Beziehungsfaktoren der zweitstärkste Wirkungsbereich ist, können wir uns sofort der Forschung der Klientenzentrierten Psychotherapie zuwenden.“


Bereits in dem Wort „personzentriert“ wird den KlientInnen die mächtigste Rolle zugestanden. Die Beziehung und der Beziehungsprozess, die hinreichenden Bedingungen für Veränderung bei Rogers betonen die zweitstärksten Veränderungsfaktoren.


Die sogenannten radikalen oder puristischen Anhänger von Rogers, wie Peter F. Schmid, Barbara Brodley und Dave Mearns (2002), betonen den reinen Beziehungsansatz und übersehen dabei den ersten wichtigsten Faktor, dass die KlientIn, die HeldIn der Geschichte ist.


Alleine die drei Grundhaltungen, Akzeptanz (Anerkennung, Wertschätzung), Empathie (Einfühlungsvermögen) und Kongruenz (Echtheit) stellen die KlientIn eindeutig ins Zentrum der totalen Aufmerksamkeit.


Wenn dann Rogers im Alter auch noch erkennt, dass es Bedingungen rund um diese Haltungen gibt, die vielleicht noch essentieller sind und erst seine hinreichenden Bedingungen ins Leben bringen, bekommt die „Präsenz“ eine besondere Bedeutung.


Ich vermute, dass Carl Rogers genau diese Präsenz, die er meinte, lebte, wenn er Therapie machte. Bei Gene Gendlin weiß ich es, weil ich ihn selbst mehrmals auf der Focusing-Sommerschule des DAF (Deutsches Ausbildungsinstitut für Focusingtherapie) am Bodensee erlebt habe.


Was ist es, dass Therapie einerseits unglaublich wirkungsvoll selbst bei schwersten Erkrankungen macht, andererseits alles scheinbar so einfach ist?


Rogers sprach es gegen Ende seines Lebens selbst an. „In einem Interview mit Baldwin (das dieser im Jahr 2000 veröffentlichte) dachte Rogers über die mögliche essenzielle Natur von Präsenz nach: ‚Ich bin geneigt zu denken, dass ich in meinen Schriften zu viel Gewicht auf die drei Basisbedingungen (Kongruenz, unbedingte positive Aufmerksamkeit und empathisches Verstehen) gelegt habe. Vielleicht ist es etwas um den Rand dieser Bedingungen herum, das wirklich das wichtigste Element der Therapie darstellt – wenn mein Selbst sehr klar und offensichtlich präsent ist.‘“ (Dr. Martin Jochheim, Präsenz bei Carl Rogers, Internet am 1.2.2013)


Dazu die berühmte Aussage von Carl Rogers gegen Ende seines Lebens:


„Wenn ich irgendwie in Berührung bin mit dem Unbekannten in mir, wenn ich vielleicht in einem etwas veränderten Bewusstseinszustand bin, dann – was auch immer ich tue – scheint voller Heilung zu sein. Dann ist einfach nur meine PRÄSENZ erlösend und hilfreich für den anderen. Es gibt nichts, was ich tun könnte, um diese Erfahrung zu erzwingen, aber wenn ich mich entspanne und dem transzendentalen Kern in mir nahe bin... scheint es mir, dass mein Geist / meine Seele (my inner spirit) sich ausstreckt (to reach out) und die Seele des anderen berührt hat. Unsere Beziehung geht über sich selbst hinaus (transcends) und wird Teil von etwas Größerem. Tiefgehendes Wachstum und Heilung und Energie sind gegenwärtig.“ (Rogers, 1980)


Peter F. Schmid schreibt in seinem Vortrag „Die therapeutische Beziehung als personale Herausforderung“ (2002) auch über die Präsenz als „Gegenwärtigkeit“ in einem existentiellen, begegnungsphilosophischen Sinn. Er spricht zwar das „Leibhaftige Zusammenspiel“ (Buber 1962/63), gleichzeitig aber auch die prinzipielle Nichtdirektivität (Absichtslosigkeit) an, schreibt daher auch: „Personzentrierte Therapie beginnt mit der Begegnung des Therapeuten: Er begegnet dem Klienten und versucht zu verstehen, was ihm dieser zu verstehen gibt, was dieser zeigt. Die Beziehung bewegt sich dann in Richtung auf eine wechselseitige personale Begegnung, die sie in der Therapie im Idealfall auch erreicht, dann, wenn der Klient gelernt hat, die Haltung der Begegnung dem Therapeuten gegenüber einzunehmen - auch wenn es oft nur in Ansätzen während der Therapie dazu kommen wird.“


So wie bei Peter F. Schmid (2002) wird meines Wissens Präsenz vor allem als Qualität des Therapeuten gesehen, als zusätzliche „Basisvariable“ also. Die TherapeutIn muss sich bei Geller und Greenberg diese Haltung antrainieren.


Die Aussage von Carl R. Rogers spricht dieser Präsenz aber eine unglaubliche Kraft zu.


M. Buber (1964) nennt es, „auf das Konkrete hinweisen“. Genau jetzt, hier, da sein, das konkrete, wahrnehmbare, unmittelbare Erleben.


G. Prouty (1994) bezeichnet es als „an sich“ und leitet diesen Begriff aus einer Synthese von J. Sartre (1956), Farber (1959, 1967) und Scheler (1953) ab.


Rogers spannt dabei den Bogen sehr weit. Nicht nur, dass er ganz bei sich ist, sich selbst wahrnimmt, ganz bei der KlientIn ist, fühlt er sich auch in der Beziehung zu der KlientIn noch darüber hinaus mit etwas Größerem verbunden, dem ganzen System, dem Kosmos in seiner ganzen Gesetzmäßigkeit. Unwillkürlich klingt damit Ulrich Warnkes „Leerer Raum“ (2017) an, wie er ihn in seinem Buch „Quantenphilosophie und Spiritualität“ beschreibt.


In diesem Raum ist alle Information, die der KlientIn und ihres Systems, ebenso die der TherapeutIn und Ihres Systems und alles, was für Entfaltung und Wachstum aus dem ganzen Universum gebraucht wird. Es muss nur eine Situation entstehen, die all diesen Kräften oder „Feldern“, wie sie heute gerne genannt werden, die Chance gibt, sich zu entfalten. Es müssen sowohl, oder vor allem die TherapeutIn, aber auch die KlientIn ganz bei sich und voll wahrnehmend präsent sein. Dann entsteht wirklich diese innere Berührung und Entfaltung.


So wie Rogers volles Vertrauen in die Selbstheilkräfte jedes Menschen hat, dehnt er dieses Vertrauen in die ganze Schöpfung aus. Jeder Mensch hat nicht nur in sich selbst alle Fähigkeiten und Möglichkeiten zur Entfaltung, auch alle Kräfte rundherum unterstützen diese. Alle Informationen und Felder des „Leeren Raumes“ helfen mit.


Rogers betont auch, dass Präsenz keine zusätzliche Basisbedingung wie Empathie, Akzeptanz und Kongruenz ist, sondern etwas „um den Rand dieser Bedingungen herum“.


Was könnte dies heißen, Präsenz ist etwas um den Rand dieser Bedingungen herum?


Diese Frage bewegte mich sehr und ich begann, die für mich wesentlichen Theorien von Rogers und Gendlin genau zu studieren und mit meinen Praxiserfahrungen zu analysieren.


„Für mich ist deshalb Präsenz vor allem hier an diesem Ort, jetzt, ganz bewusst wahrnehmend, was um mich herum ist, mich selbst fühlend, in Beziehung mit allem im Augenblick Gegenwärtigen sein.“


Präsenz ist so verbunden mit dem


1. Ort, wo jemand gerade anwesend ist.


Präsenz bezieht sich auch auf die


2. Zeit, den Zeitpunkt der Anwesenheit an diesem Ort.


Präsenz ist außerdem ein Begriff, der eine geistige Leistung beinhaltet,


3. die Bewusstheit. Das Bewusstsein, jetzt, hier, an diesem Ort zu sein, schafft Präsenz. Und es geht auch darum, sich dessen bewusst zu werden, was innerlich dabei passiert. Was läuft in dem Prozess zwischen äußerer Realität und innerer Wahrnehmung? Was entwickelt sich daraus Neues? Und wie entsteht gemeinsames Erleben, neue Beziehungserfahrungen zwischen KlientIn und TherapeutIn?


Diese geistige Leistung des Bewusstseins ist eine dynamische, fließende -das heißt, sich hier an diesem Ort und jetzt, in diesem Augenblick wahrnehmen. Dann sich dessen bewusst werden, fühlen, was das bewirkt. Anschließend wieder von vorne mit dem Wahrnehmen und Bewusstwerden beginnen ... und somit ist Präsenz auch


4. ein Prozess immer wieder neuer Wahrnehmung und lebendiger Erfahrung.


Präsenz hat also vier Elemente:


1. Den Raum mit der KlientIn und der TherapeutIn darin.


2. Die Zeit, die ganz real gemeinsam verbrachte Zeit der Therapiestunde.


3. Die Bewusstheit, sich dessen bewusst sein, was hier in der KlientIn und in der Beziehung zwischen TherapeutIn und KlientIn passiert.


4. Den Prozess, das alles ist ein fortlaufender Prozess von Wahrnehmung, Bewusstwerdung und gemeinsamem Erleben von TherapeutIn und KlientIn an diesem Ort und zu dieser Zeit.


Präsenz ist reales Tun, das bewusste Wahrnehmen des Raumes, der realen körperlichen Präsenz, in diesem Augenblick, im Ablauf der Zeit der Anwesenheit, all der Personen und all dessen, was sich in diesem Raum befindet und welche Erfahrungen, Erkenntnisse dadurch entstehen.


Diese vier Elemente sind für mich sehr wichtig geworden, erheben aber keinen Anspruch auf Vollständigkeit oder Ausschließlichkeit.


Wenn Präsenz reales Tun ist, wer lebt und gestaltet damit die Präsenz?


Wer oder was tut etwas?


„So hat für mich Präsenz nicht nur vier Elemente, sondern auch Träger und Gestalter.“


1. Die TherapeutIn: Sie ist die bewusste aktive Ge stalterIn dieser Präsenz, die laut C. Rogers dafür zu sorgen hat, dass die KlientIn zumindest teilweise diese positive Zuwendung wahrnehmen kann.


Im Focusing Prozess lehrt Gene Gendlin


2. die KlientIn, sich in und mit ihrem Körper wahrzunehmen, und sich selbst zuzuwenden und ihren eigenen körperlichen und inneren Prozess zu gestalten.


Daniel Stern postuliert, dass


3. die Gegenwartsmomente dieser ganz bewussten Begegnung von TherapeutIn und KlientIn, die neuen Erfahrungen sind, die bei der KlientIn positive Veränderung und Wachstum bewirken. Diese Gegenwartsmomente sind Augenblicke besonders intensiver Präsenzerfahrungen von und zwischen KlientIn und TherapeutIn und tragen den Prozess von Erfahrung voran.


Diese Gegenwartsmomente aus einer besonderen therapeutischen Situation, vor allem auch zwischen TherapeutIn und KlientIn, bewirken


4. eine jeweils eigene therapeutische Beziehung, eine neue Bindungserfahrung mit neuen Mustern. Hier werden fehlende oder mangelhafte Beziehungserfahrungen aus der frühen Kindheit nachgeholt und vertieft.


Präsenz hat so nicht nur vier Elemente, sondern auch vier Träger und Gestalter der Präsenz.




	die TherapeutIn


	die KlientIn


	die Gegenwartsmomente


	die therapeutische Beziehung





„Was bewirkt aus meiner Erfahrung Präsenz?“


Gary Prouty (1998) beweist mit seiner Prätherapie eindrucksvoll die elementare Bedeutung von der realen Kontaktaufnahme im Raum.


KlientInnen, die sich ganz in ihre innere Welt zurückgezogen haben, werden nur über diese bewusste Wahrnehmung ansprechbar. Auch Menschen, die schwere Schicksalsschläge erfahren haben, erzählen zwar stereotyp und monoton ihren Kummer, sind aber nicht wirklich anwesend.


Wenn die KlientIn sich real in und mit ihrem Körper in diesem Raum wahrnimmt,


1. kommt sie in die augenblicklich bestehende Wirklichkeit.


Die KlientIn nimmt damit auch wahr, dass sie nicht alleine ist. Die TherapeutIn ist mit ihrem Wissen und Können für sie da und gibt ihr damit Sicherheit und Geborgenheit und ein Gegenüber. Sie bietet ihr


2. Beziehung und Kommunikation an


Damit löst sich Starre und die real präsente Person ist wieder all ihrer erworbenen Fähigkeiten mächtig und im Fluss der Begegnung.


Rogers betont, dass die KlientIn in einem Zustand der Inkongruenz ist. Sie ist innerlich in einem unangenehmen Zustand und Problem gefangen. Diese körperlichen, psychischen und auch kognitiven Befindlichkeiten kommen aus ihrer Geschichte, aus Erfahrungen aus ihrem Leben. Ihr Ursprung liegt an anderen Orten und kommt aus anderen Zeiten. Damit wird der KlientIn bewusst, dass in diesem Zustand der Inkongruenz zwei Wirklichkeiten präsent sind, eine innere und eine reale äußere.


3. Das Erkennen dieser inneren und äußeren Wirklichkeit


bewirkt bereits eine große Erleichterung bei den KlientInnen. Sie sind nicht mehr das Problem, sondern sie haben eines. Und sie haben ein fachkundiges Gegenüber, um dieses Problem, so schwer es auch wiegen mag, zu bearbeiten.


Sie erhalten ihren Selbstwert und ihren Handlungsspielraum zurück. Damit sind sie nicht mehr ohnmächtig ausgeliefert.


Das Bearbeiten dieser Inkongruenz beschreibt Gene Gendlin (2003) im Focusing-Prozess eindringlich und sehr genau.


Auch dabei sind die reale Präsenz im Raum, das Spüren des Körpers, der natürliche Fluss des Atems und die Gegenwart der TherapeutIn, die ständigen Beziehungspunkte und Anker für die innere Entfaltung des „felt sense“, der ganzheitlich gespürten Bedeutung „dieser inneren Wirklichkeit.“ Im langsamen Hin- und Hergehen zwischen innerer und äußerer Wirklichkeit entfalten sich Bilder, Erinnerungen, Erkenntnisse, die persönliche Geschichte, Ahnenthemen und befreien sich in die augenblicklich geborgene Realität mit der TherapeutIn.


4. Damit wird Präsenz die Befreiung von alten belastenden Verknüpfungen mit der Gegenwart und löst so körperliches, seelisches und geistiges Leiden.


5. Und dieser Prozess beinhaltet auch völlig neue Beziehungserfahrungen, neue Einsichten und neue Lebensstrategien. Dies alles bewirkt persönliches Wachstum.


Die Wirkung von Präsenz hat aus meiner Erfahrung damit fünf Entfaltungsstufen


1. Das Kommen in die augenblicklich bestehende Wirklichkeit


2. Das Wahrnehmen, dass da jemand für sie da ist, die TherapeutIn, die sie begleitet und ihr Erleben mitträgt.


3. Das Erkennen, dass es in ihr eine innere und eine äußere Wirklichkeit gibt und die innere Wirklichkeit mit dem felt sense erhält eine Gestalt, ein Wort, einen Begriff.


4. In dem Prozess des Kontaktes von äußerer und innerer Wirklichkeit entstehen neue befreiende Verknüpfungen, die körperliches, seelisches und geistiges Leid lösen. Damit entfalten sich völlig neue Erfahrungen und neue lebensbejahende Selbstkonzepte. Diese innere Welt bekommt Bilder, Sprache und lebendiges Erleben, das beschreibbar wird.


5. Dieses gemeinsame Erleben von TherapeutIn und KlientIn Ist eine völlig neue Beziehungs- und Bindungserfahrung und ermöglicht es der KlientIn, auch neue soziale Strategien zu entwickeln. Die neuen Erfahrungen können in ihr Selbstkonzept, in ihr Verhalten und ihr Weltbild integriert werden. Sie kann ihre Geschichte neu schreiben.





Die vier Elemente von Präsenz sind nicht völlig neu!


Alte Bekanntschaft


In einem Blumenkruge hatt `ein Kraut


Den Rosenbusch umschlungen.


Wie dann? Sprach ich


Kommst du hierher? „O lass mich,


sprach das Kraut,


Ich bin der Rose Miterzogene


Vom Garten her, und alte


Freundschaft


Nach Treue man zu schätzen pflegt


Nicht nach Wert.


Johann Gottfried Herder


Die einzelnen Therapierichtungen stellen jeweils ein Element in ihr Zentrum der Aufmerksamkeit.


Die vier Elemente der Präsenz haben in den einzelnen Therapieschulen eine unterschiedliche Gewichtung:


1. Die reale Präsenz im Hier, an diesem Ort, ist zentrales Element der Prätherapie von Gary Prouty (1998) und aller Körpertherapien.


Die Bedeutung des Körpers wurde von allen weiteren Körpertherapeuten, allen vorweg Wilhelm Reich und Alexander Lowen (1975) noch weiter ausgebaut.


Eine besondere Definition des Körpers als lebendige selbstverständliche Interaktion schildert Gene Gendlin in dem Band 5 der Focusingbibliothek des DAF (1994)so:


„Wir sind auch Pflanzen. Wir haben, so wie sie, einen Körper aus Zellen, einen organismischen Prozess. Dieser Körper lebt, und nicht nur deshalb, weil wir mit diesem Körper herumgehen. Nein, auch im Körper selbst geht alles Mögliche vor sich. Und das, was da vor sich geht, geht nicht nur im Körper vor, sondern es ist immer unmittelbare Interaktion mit der Umwelt.


Wir atmen ein und wir atmen aus, wir essen und gehen aufs Klo, wir schwitzen und wir trinken. Der ganze Körper ist Interaktion. Alles ist mit allem in irgendeiner Beziehung, die aktiv vor sich geht.“


Gene Gendlin expliziert dann weiter, dass dieser Körper dadurch ein ganz natürliches Sein-Wissen besitzt und damit immer auch den nächsten Moment strukturiert.


Jetzt kommen beim Menschen auch die fünf Sinne dazu und all das Wissen und die Erfahrungen, Daniel Stern RIGs (frühe prägende Erfahrungen 2015), die von klein auf gespeichert wurden. Im „felt sense“ ist all dies eingefaltet und gespeichert und damit kommuniziert und interagiert jeder Mensch.


Das heißt, selbst wenn KlientIn und TherapeutIn sich völlig ruhig gegenüber sitzen, kommunizieren, interagieren sie mit einer unglaublichen Fülle von subjektivem, einmaligen, aber vor allem unbewussten Wissen.
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